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Studien zur englischen Litteratur der Gegenwart
von L. I- Groth

ie man auch über die französische Litteratur der Gegenwart ur¬
teilen mag, die Thatsache kaun niemand leugnen, daß das litte¬
rarische Leben Frankreichs in einem auffallenden Gährungsprvzesse
hin- und herwogt, daß die Gegensätze zwischen alten Überlieferungen
und uenen Strömungen immer mächtiger auf einander ftvßen,

U"o daß uicht nur die Schriftsteller und die Künstler, sondern fast alle Schichten
^'r gebildeten Gesellschaft in Frankreich an den litterarischen Kämpfen teilnehmen,
^»v sich Gegensätze treffen und innere Bewegung herrscht, da wirkt auch zeugungs-
^'äftiges Leben; nud wo Nenes, Eigenartiges geschaffen wird, da weilt der

Naturfreund gern, selbst weuu das Neue das Gepräge der Überstürzung
und Verzerrung trägt, und das Eigenartige oft seinen ästhetischen Grundsätzen
zuwiderläuft.

Kaun mau ein ähnliches Urteil über die englische Litteratur der Gegenwart
"ussprechen? Wenn der Zustand und der Einfluß der litterarischen Kritik ein
^üißstab für das geistige Leben eines Volkes ist, so kann das heutige England
M dieser Beziehung gar nicht mit Frankreich verglichen werden. NottiinA is
worg vuriouK in reemit I'rcmcü literature-, sagt das Athenäum, t-Imn tlle
^M<zn ontkwxxmx c>5 g, sodool ol ^minx (in s litörsi^ ssnsv) snä vromisinA
^ti(Z8. Diese Ansicht wird niemand bestreiten; in England freilich ist das
Entstehen und Aufblühen einer kritischen Schule, die dem litterarischen Leben
Ziel »nd^ Richtung giebt, gar nicht denkbar. So gediegene Kunstrichter wie
^-auie, Scherer, Mvntvgnt, Brunetivre, Bvnrget, Faguet n. s. w., die lenkend
und fördernd ans das geistige Schaffen in Frankreich einwirken, hat die eng-
^sche Litteratur der Gegenwart nicht auszuweisen. Fast scheint es, als sei die
^e'gung zu künsttheoretischen Untersuchungen nud litterarischichtlichen Arbeiten
über die neueste Zeit aus England nach Nordamerika übergesiedelt, denn die
widen Schriftsteller Edmund Clarence Stedmcm und Henry James, die in den
etzten Jahren auf diesem Gebiet unbestrittene Erfolge errungen haben und in

England als „Autoritäten" gelten, sind Amerikaner.
Die kräftige Entfaltung des nordamerikanischen Schrifttums, besonders im

^rflosseneu Jahrzehnt, das Zurückfluten des angelsächsischen Geistes nach dem



128 Studien zur englischen Litteratur der Gegenwart

Heimatlande ist eine sehr charakteristische Erscheinung der Gegenwart. Die
Unfruchtbarkeit, die sich in England im großen und ganzen auf alleu Ge¬
bieten des schöngeistigen Lebens zeigt, wird zwar von Stedm.au in seinem vor¬
trefflichen Buche Ins Viowrig-n Uoets (London, Chcitto uud Windus, 1887,
13. Ausgabe) nur für eine Ermattung nach einem glorreichen Tage ge¬
halten, aber er fügt als Amerikaner hinzu: England, die Stammmutter für
Nationen, wird seine Jugend an seinen Kindern erneuern und sich nicht sträuben,
von uns frische, markige uud urwüchsige Gegenleistungen für Geschenke anzu¬
nehmen, die wir zwei Jahrhunderte hindurch aus seinen Häudeu empfangen
haben. Unsre Fortschritte werden einen rückwirkeudeuEinfluß auf das Mutter¬
land ausüben; und dem Lande, von dem wir die Weisheit eines Shakespeare,
die Begeisterung eines Milton und die tiefe Naturaufsassung eines Wordswvrth
geerbt haben, werden wir die dichterische Aufgabe und Schöpferkraft wiedergeben,
die einen neuen Kreis von Sängern begeistern soll.

Henry James klagt mit Recht über die Unbeholfenheit, Kurzsichtigkeit uud
Parteilichkeit der englischen Kritik, die sich in den Zeitschriften breit mache.
Er sagt in seinem Buche U^rtml ?orUM8 (London, Maemillan 6c Komp., 1888):
?Qö exquisit«? Mt c>t' oritieism. Lluotbörocl in grv8«u«Z88, iuul,- it-8v11 turuell
inro g. «zuizsUou ok sicles. Wo sich ein gesunder, kritischer Geist in England
regt, da sucht er in der Vergangenheit sein Genügen. Nirgends ist der
alexaudrinische Zug, ein gelehrtes Buch auf das andre zu pfropfen und im
Interesse für gewesene Zeiten und Personen die Gegenwart mit ihren Kämpfen
und Bestrebungen zu vergcsseu, stärker als in England. Die grundsätzliche
Abwendung von dem geistigen Lebe» nnsrer Tage hat auch das üppige Empor-
wnchern der sogenannten litterarischen Gesellschaften in England verursacht.
Für die Mitglieder eiuer Looist/ giebt es kein andres Interesse, als das für
ihren Gemeiudegötzeu. Es wird in solchen einseitige» Klnbs oft ein wunderbarer
Götzendienst getrieben, ja man hat sogar die Anmaßung, jedem Engländer,
der keiner solchen gelehrten Gesellschaft angehört, die Fähigkeit abzusprechen,
die zum Verständnis des jeweilig gefeierten Dichters notwendig ist. Mit
erstaunlicher Emsigkeit pflegen die thätigen Mitglieder bald einen so un¬
durchdringliche» Stachelzcmu von wisscuschaftlichenErklärungen, philologischen
Bemerkungen uud litterargeschichtlichen Ergänzungen um den Schriftsteller an¬
zulegen, daß der gewöhnliche Sterbliche, der die Dornenhecke nicht zu durch¬
brechen vermag, vou jedem Genuß ausgeschlossen zu sein scheint.

Nur ein beschränkter Geist könnte die hohe Bedeutung gut geleiteter
ZcxziciUös verkeuuen. Viele vvn ihnen haben sich unzweifelhafte Verdienste er¬
worben; sie haben viel dazu beizutragen, daß heutzutage die Beschäftigung
mit den Dichtungen allmählich aus der oberflächlichem ästhetisirenden BeHand¬
lungsweise herausgehoben uud auf eiue sichere kulturgeschichtliche Grund¬
lage aufgebaut wird; sie haben wertvolle sprach- und tunstgeschichtlicheUnter-
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suchungen angeregt, die sonst wegen ihrer Mühseligkeit sicher unterblieben wären,
und die zn neuen Gesichtspunkten und ungeahnten Aufklärungen geführt haben.
Daß bei einseitigen Auffasfnngen auch manche verfehlten Ergebnisse und pe¬
dantischen Ansichten zu Tage kommen können, haben wir aus einem früheren
Aufsatze in diesen Blättern: „Znm Studium der englischen Sprache und
Litteratur" ersehen. Stedman möchte die Vorteile und den Wert der meisten
Loe-iMes gänzlich in Abrede stellen. Er spottet wiederholt über diese un¬
zähligen Shakespeare-, Shelley- und Browning-Innungen; von London, sagt er,
wo Browning wohnte, bis an die fernsten Vorposten' des westlichen Festlandes
habe jeder Handelsplatz seine LvQtrsl-LrovvinF-Looiöt^, von der sich eine
Menge von Zweigvereinen abteilen, ähnlich gewissen kleinen Spinnen, die ihre
wuizigen Gewebe in der Nähe des Mutternestes anlegen. In der einseitigen
^ut auf Texterklärungen — tkv rsZö ot' vluoiÄMon, —, die diese Gesellschaften
beherrscht und bei denen über den Wortklaubereien, Spitzfindigkeiten und Hineiu-
dmtuugeu der wahre Geist des Dichters eine Nebenrolle spielt, sieht Stedman
geradezu einen Hauptgrund für die wachsende Teilnahmlosigkeit, die sich gegen¬
wärtig bei dein gebildete» englischen Publikum dem litterarischen Leben gegen¬
über in erschreckenderWeise kuudgiebt.

Der Kultus der brutalen Thatsache — Stedman nennt es tlls 8oisutillo
vonoelizAn —, eine rein verstaudcsmäßige Lebensauffassung, hält in keinem

Lande die Gemüter so gefesselt, wie in England. Unsre Schnlmädchen und
'lltcn Jungfern, sagt der Kritiker, pilgern die Straßen hinunter mit Darwin,
'^uxleh und Spencer unterm Arm , nud nehmen sie einmal Tennyfvn, Lvng-
lwow und Morris mit, so lesen sie diese im Lichte der Spektralanalyse oder
beurteilen sie uach der Haushaltungskunde eines Mill und Bain.

Der bittre Groll gegen die Wissenschaft ist unter den Theologen und
Dichtern heutzutage noch höher gestiegen, als ihn seinerzeit Edgar Poe mit

Versen ausgesprochen hat:
Loicmov! trus ä^uglitsi' ot olä 'lims tkou u-rt,
'Mio iUtorsst all tlung's vitli tti^ xssrillA o^ss,
Wti^ xi'S^sst ttion tlnis uxon ttlo xoot's dsi^rt,
Vulturo, wlioso niQg's srs «lull rou,UtiöK?

englischen Dichter haben auch heutzutage noch tticht gelernt, die groß¬
artigen Errungenschaften des modernen Geistes poetischen Zwecken dienstbar
<>u machen, in ihnen frische Quellen dichterischer Begeisterung zu finden, sich
"us ihnen neue Gruudlageu eiuer fchöpferifcheu Naturauffasfung zu bilden.
^ Wer wollte bezweifeln, daß neben diesen Thatsachen das gebildete oder

wichtiger das vornehme Publikum Euglnuds au dem Rückgänge des gesunden
litterarischen Lebens die größte Schuld trägt? Es liegt etwas Wahres in

scharfen Urteil, das Schopenhauer über die modernen Engländer fällt,
"Mn ^ stehen noch immer auf' dem Standpunkte, der zwischen

Grenzlwlen 1 1890 17
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Materialismus und Theismus keiu Drittes kennt. So ein Engländer in seiner
Verwahrlvsuug und völligen Roheit hinsichtlich aller spekulativen Philosophie
vder Metaphysik ist eben gar keiner geistige» Auffassung der Natur fähig.
Selbst iu dem keuntnisreichsteu und aufgeklärtesten Engländer ist das Gruud-
gedankenshsteniein Gemisch von krassestem Materialismus und plumpster Juden-
superstitivn. Diese puritanische Erbschaft ei»er schwerfälligen, engherzigen,
humorlosen Weltanschauung hält den echten Engländer noch heilte gefangen;
noch heute hat Thackerah's Buch der Suobs seine volle Berechtigung. Der
Suvbismus, der vor dem Götzen des Geldes, des lauten Erfolges, der äußern
Nangstellung mit frommem Augcnaufschlag dasteht, ist auch gegenwärtig das
bezeichnende Merkmal der englischen Gesellschaft; uimmt man noch das soge¬
nannte Muskelchristentum hinzu, das im Boxen und Beten besteht, die heuchlerische
Zimperlichkeit, die aufdringliche Frömmelei, die ihre Bibeln und Gebetbücher
in jede» Salon und jede Bierwirtschaft schleppt, den hohlköpsigen nationalen
Dünkel, der mit gehvbeueu Augenbraue» und gesenkten Mundwinkel,, auf alle
cmderu Völker herabsieht, so hat mau ungefähr einen Schattenriß vou dein
vornehmeu Durchschnittsmenschen iu England. Jules Lemcutre, eiu heftiger
Gegner der iu Frankreich auftaucheudeu, besonders von Paul Bourget ge¬
pflegten Auglomauie, hat nicht Unrecht, weuu er vvn dein englischen Volke
sagt, es sei das habgierigste nnd selbstsüchtigste der Welt, es sei das Volk, bei
dem die ungleiche Verteilung der irdischen Güter am erschreckendsten hervor¬
trete, dessen gesellschaftliche Zustände am weitesten vvn dem wahren Geiste des
Evangeliums abweichen, des Evangeliums, das der Engländer so überlaut bekenne.
Es wird niemand bestreiten, daß bei den Engländern der Traum eines vornehmen
und reichen Lebens am vvllstäudigsteu verwirklicht ist; es fragt sich nur, vb
uicht das bis ius Fabelhafte gesteigerte Luxusleben, die uvch immer wachsende
OVLr-eoilitortkMeneLsauf der einen Seite und das unbeschreibliche Elend auf
der andern, Gefahren in sich bergen, die einer Nation verhängnisvoll werden
tonnen. Verständige Männer scheinen denn auch allmählich zu der Einsicht
zu kommen, daß der auch von einigen deutschen Hvhlköpfen maßlos gepriesene
uud zur Nacheifernng empfohlene Sport, diese Verflüchtigung einer ernsten
Kulturarbeit zu geistlosen Spielereien, uicht eiu Vorzug, sondern eine thatsäch¬
liche Schädigung, eiu schweres Gebrechen des englischen Volkes geworden sei-
Mit Recht hat man die oberflächliche Bildung der meisten Engländer, „den
ausgesprochnen Bankerott an Gedanken," dem wachsenden Sportnnwesen zuge¬
schrieben, das mit seineu geistlosen Äußeruugeu und geschmacklosen Übertreilmugeu
alle gesunden Interessen im Volke allmählich zu ersticken droht. Wir möchten,
sagt das Athenäum, den Engländer,, ernstlich raten, das Überhandnehmen des
Sportgeistes mit großem Mißtraue,, zu betrachten; er ist ein neues Mittel in
unsern, Erziehuugsweseu, daö sicher eben so viel Schaden wie Nutzen stiftet.
Vielleicht würde es für Frankreich und England das beste sein, von Deutsch-
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land eine Lehre a»z»nehme»; denn dort ist das Problem, einer ganzen Nation
eine billige, vernünftige und äußerst erfolgreiche Erziehung z» geben, schon
lange ausgearbeitet worden, noch ehe Frankreich oder England daran dachten,
daß es eine Erziehungsfrage zu lösen gebe.

Auf dem Gebiete der bildenden Künste hat die allgemeine weltmännische
Verschwommenheit der Englüuder allmählich alle natioualen Eigentümlichkeiten
unterdrückt; man geht sogar so weit, als das charakteristische Merkmal des
heutigen Englands den völligen Mangel an einem ausgeprägten nationalen
Stil in Sprache. Knnst und Litteratur zn bezeichnen. Und wenn Kort.iig u,
seinem Grundriß der englischen Litteratnr sagt: „Das Zeitalter der Koii.gm
Viktorin ist kein goldnes Zeitalter für die englische Litteratur und darf sich
muh nicht entfernt mit dem Elisabethnnischen vergleichen, aber es 'st auch
kein Zeitalter des Verfalls. Es .nag berechtigt sein, die Dichter nnd Schrift¬
steller der Gegenwart als Epigonen zn bezeichnen, aber diese Epigonen sind
ihrer großen Ahnen würdig" - so kann das znletzt ansgesprochne gunstrge
Urteil kanm nnf die englische Litteratnr der vergangnen zehn Jahre angewende
werden. Stedman^ Nnssprnch: I'mg'lWäs lloroisin ^nä wr^iimwn are not
t° l)0 ^clMä 1))' llvr vcrsv iit tllis irroment bezieht sich auf die ganze eng¬
lische Litteratnr der Gegenwart.

Auf dem Gebiete des Dramas und des nationalen Lustspiels ist der eng¬
lische Genius fast vollständig ermattet. Die Bühne hat in England ihren

Einfluß ans die höhern Gesellschastsschichten schon lange verloren, ^nnysouv
"nd Brownings dramatische Dichtungen. Swiubnrnes Ltrmrt, und N^inokÄioro. Fields (^Mrlwö. ?air Ro^nrrncl nnd Lruw8 Hlwr, Br.dges Nero
und Websters ^Iiö 3mrt»nos, die von der Tageskritik mit Beifall aufgenommen
wurden, können sich nur als Bnchdramen behaupte... Das Theater sinkt womns
schon Bleibtren in seiner englischen Litteratnrgeschichte hingewiesen hat. un.ner
ti'fer in der trostlosen Ausbeutung französischer Stücke und geht m.t seinen
zweifelhaften Machwerken unter dem Beifall eines nrteilslosen Publikums ganz

"nf in eiuer geschmacklosen Ausstattungswut. tlle .««t tor ^u^uront m.cl tllo
n»i..^ .t.^rMvo ü'cm.,v. Ja inan kann behai.pteu. daß Shakespeare» Dra.ne..
gegenwärtig bei allen Kulturvölker» ihre Heimat gefunden habe», nur nicht
i" Engla.id. Selbst in Frankreich, das sich seit Voltaire immer ablehnend
gegen den großen Britten gezeigt hat. scheint sich Shakespeare nach der glan¬
zenden Aufführung des Kaufmcmns von Venedig im Odeontheater einzubürgern.
Es ist eine sehr bemerkenswerte Thatsache, wenn Brnnetiöre m der erste»
diesjährige» Nummer der Uvvuo ÜW (w.x No.iclW schreibt: ^xrös eiucimmto
»"» cl'llösitMo» o» äs rüÄswros. et aussi Ä'nn pou .lv m-mvmsv volonte.
!somm<zs - UVUL snlm ii In vmUv <le oomxreMrv LdaKvLxearo. Mali hat IN
London versucht, die Dramen des genialen Dichters mit allem Flitterwerk und
Aufputz der modernen englischen Bühne aufzuführen; trotzdem ist das Publil
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Shakespeare ängstlich aus dem Wege gegangen. Sehr richtig nennt Stedman
das Drama ein Sicherheitsventil, a, satvt^-vitlvö, für außerordentliche Leiden¬
schaften und gewaltige Gährnngen im Volke. Aber eine Nation, die gleich der
englischen in beneidenswerter Sicherheit, in dauerndem Frieden, in wirtschaft¬
licher Behaglichkeit lebt und deren militärische Versumpfung nur durch die
Spaßfeldzüge, ttm mooK-oainxiUANW, gegen uuzivilisirte Völkerstämme einiger¬
maßen gehindert wird, bietet schon lange nicht mehr den Boden für eine
kräftige Entfaltung des Dramas; eine gewaltige Katastrophe müßte erst wieder
das englische Volk in seinen Gruudfesteu erschüttert und unversöhnliche Gegen¬
sätze heraufbeschworen haben, bevor man von ihm eine neue Blütezeit der
dramatischen Poesie erwarten könnte.

Eine ähnliche Unfruchtbarkeit zeigt sich in jüngster Zeit auch auf dein
Gebiete der Lyrik. Das jüngere Dichtergeschlecht fühlt sich in dem fieberhaften
Treiben der Gegenwart nicht behaglich nnd flieht in entlegene Zeiten zurück.
Der die Vietormn ?ovts bis dahiu beherrschendeEinfluß eines Keats, Wvrds-
worth uud Shelley hat seine Macht verloren, au Teunysons idyllische Nichtnng
schließt sich nur eiue verschwindend kleine Gruppe junger Dichter an; Brownings
dramatisch-psychologische Lyrik, Rosettis präraphaelitische oder uevronmntische
Denkweise und Swinburnes satanisch-archaistischer Zug reißen abwechselnd die
jungen Dichter hin und her nnd erschweren eine klare Gruppirung ihrer
Pvesien. Doch treten zwei Strömungen immer deutlicher hervvr: die eine, der
z. B. Dawson folgt, schließt sich au Rosettis Neoromantik an; man hat sie
gt^mzä-KlÄSs xostr/ genannt, wofür wir in gewissem Sinne die Bezeichnung
„Butzenscheibenlyrik" setze» könnten. Die andre Gruppe sind die vöboimir
?oöt8, die, von Dobson uud Lang geführt, auf die französischen Dichter des
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts, insbesondre auf Villon nnd die
Plejaden zurückgehen und mit großer Gewandtheit die kunstvollen, verschnörkelten
lyrischen Formen der Franzosen in die englische Poesie einzuführen suchen.
Daneben möchte Stedman noch eine dritte Gruppe stellen, die t^otm-m Oxt'orü
Lonvul, die sich, geleitet vou Dirvn nnd Rridges, an Matthew Arnold an¬
schließt und in der anglv-klassischen Gelehrtenpvesie das Heil der englischen
Lyrik zu finden glaubt. Aber allen fehlt die berauschende Gewalt der Leiden¬
schaft, der aufstrebende Schwung der Phantasie, die schöpferische Glnt der
Empfindungen. ovor - i ntvIleotrmUtF snä «vKularMp ok m»»^ IM8t«,
sagt Stedman, adsord tlism in onrious stuäiss, anä dvaäon tkvir iinpcil«u
tovarä oriFmal anä glovinx ollort«. ?Iroy rovivo anä tr-umlatv, »nS dorrov
kar too mrmb. tirs doMäiiiAK ok timu.

Sehr bezeichnend für die Auffassung, die man heutzutage in England von
dein Wesen der Poesie hat, sind die als besondre Empfehlung für lyrische
Dichtungen häufig augewaudteu Worte vx<;ol!l>nt, 8oIio>iu-'8 woi-K in j)0ötr/.
Gelehrsamkeit pflegt doch sonst keinen Freibrief zum Musensitz zu bieten; i»
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England ist das aber thatsächlich der Fall. Wie könnte es anch anders in
unserm herrliche,, nvviMpvr >->go sei»! Die oberflächliche Tagesschriststellerei
»>'d das alles verschlingende Zeit„»gs»»wese» haben in unserm Jahrhundert
einen unberechenbaren Einfluß auf die Litteraturen aller Völker ausgeübt, sie
bald gewaltsam gehemmt, bald stoßweise vorwärts getrieben, in jedem Falle
aber eine ruhige, gesunde Entwicklung des geistigen Lebens im höchsten Maße
beeinträchtigt. Diese Erscheinung tritt nm deutlichsten in der englischen Litte¬
ratur der Gegenwart hervor; Prondhons Anssprnch: „Die Zeitungen siud die
Kirchhöfe der'Gedanken" findet nirgends eine treffendere Bestätigung als in
England. Wie der Journalismus die ganze moderne Kultur mit ihren un¬
zähligen Erscheinungsformen iu eiu einziges geradliniges Flußbett zwängen
möchte, so kanu er für seine litterarischen Zwecke nnd Bedürfnisse auch unr
eine, die beweglichste Form der Dichtkunst gebrauchen, in der sich alle andern
poetischen Gattungen aufgelöst haben. Nur aus der unumschränkten Herrschaft
des Journalismus ist die Thatsache zn erklären, daß gegenwärtig das ganze
schöngeistige Leben des englischen Volkes in, Roman sein Ausdrncksnnttel ge¬
funden hat. daß diese epische Form gleichsam znm Gotte Kronos geworden >st.
der seine eignen Kinder verschlungen hat. Die alte Sage ist sehr lehrreich,
sie erzählt anch, daß der Gott seine Kinder bald wieder ansspeien mnßte. das;
er schließlich selbst von ihnen vom Throne gestoßen und in den Tartarus ge¬
schlendert wurde. Ob Drama nnd Lyrik diesen Titanenkampf gegen den Nvman
S">n Segen der ganzen englischen Litteratur auch einmal unternehmen werden ->
Es scheiut. als ob schon jetzt dem englischen Roman die Lebenskräfte aus¬
gingen. Zwar wird für den vmiüvm-ous w,»t,v in livtwn uncndllch viel ge¬
schrieben, aber die Lücken, die Dickens, Thackeray und George Eliot hii.w lassen
haben n.,d in gewissem Sinne auch Nnlhony Trollope uud der jnngst ver¬
storbne Beherrscher des vill.-rum.» <.'<>.'.>i im Scusativnsromcm, Wllkie Eoll.M'.
sind troi-. der Vielschreiberei einer Miß Braddon und den schrecklichen Mach¬

werken eines 5nql) Conway in England noch nicht ansgefüllt. Wem. ^a,m
seiner Geschichte der englischen Litteratur sagt' Der Sittenrvman gedeiht

sehr üppig i» England, nnd dafür giebt es viele Gründe, vor allen Dinge»
wurde er dort gebore», »»d ei»e Pflanze blüht i.n.ner nm beste» m ihre»,
eignen Lande ' so trifft dieses Lob nicht mehr für die Gegenwart zn. Eng-
w"d hat hentzntage ans diese», Gebiete keine» Schriftsteller, den es z. B.
einem Alphonse Daudet, eiucm Oktave Feuillet oder Maupassaut gegenüber¬
stellen könnte. Der Sittenrvman leidet a», meiste» »»ter dem unausrottbaren
puritanischen Geiste, »»ter der zur Überlieferung gewordenen Scheu vor der
Darstellung des wirtlichen Lebens mit allen seinen Gebrechen, seiner geistigen
Hohlheit, 'seiner sittliche» Verkommenheit, seinen nnzähligen Verirrnngen.

Im englische» Roman, sagt Henry Iair.es in seinen r»rtmck ?ortr»its.
giebt es mehr als i» irgend eine», ander» einen von Allers her überkommenen
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Unterschied zwischen dem, was die Leser wissen, und dem, was sie auch ehrlich
eingestehen zu wissen, zwischen dein, was sie sehen, nnd dem, wovon sie sprechen,
zwischen dem, was sie als Lebenswahrheit empfinden, und dem, was sie in die
Litteratur eintreten lassei: wallen; kurz, es besteht ein großer Unterschied darin,
wie sie in der Unterhaltung über gewisse Dinge reden, und wie sie anderseits
dieselben Dinge gedruckt zu lesen wünschen. Wir besitzen, meint der Kritiker,
vft geuug den Mut unsrer Überzeugung (wenn es vorkommt, daß wir wirklich
eine Überzeugung haben), aber Nur besitzen nicht immer den Mut unsrer Wahr¬
nehmung, cloudt t,der(? i8 in nur lit>e,ru,turv Nr inrnwiiLu üniourck ok von-
ventiomll dlintÄnZ', !i,ncl it um/ de cinsstiorwä vlistbc-r p«Z88ii»i8tie. roxreson-
tickion in N, cis Naupi>.88g.nk'L rnanner 60 not, tollov lli8 partienliir oriAin^l
nrors c:Iv8s1/ tliM our porpetrml (zu68t> of p1a^8Mtii688 »älroi'08 to tlls linv8

tlls vorlcl our8Llvss lcnov. Es ist das derselbe Gedanke, den schon
Thnckcrah vor dreißig Jahren ausgesprochen hat, wenn er behauptete: Seit dein
Verfasser des ll'om.7onv8 hat nicht ein einziger Romanschriftsteller das mensch¬
liche Wesen so schildern können, wie es wirklich ist. Wir müsse» es ans eine
gewisse Art bekleiden, ihm. eine Haltung und Sprache zuweisen, die von der
Konvenienz bestimmt wird. Unsre Leser und noch mehr unsre Leserinnen ge¬
statten nicht das Natürliche in unsrer .Kunst. Die nüchterne Alltagsmoral
nnd der noch jüngst von dem bekannten Schriftsteller W. Besant aufgestellte
wunderliche Grundsatz, daß jeder Roman einen sittlichen Zweck, ->> vvnLvwn»
inoriU purpc>8» haben müsse, hält auch die bessern Geister gefangen. Der
französische Roman der Gegenwart, der trotz seiner Verirrungen befruchtend
auf die englische Litteratur einwirken könnte, wird noch immer als viol«:«!
verbannt; bezeichnend für den Haß, der auch in Nordamerika gegen den fran¬
zösischen Sittenroman herrscht, ist die Anordnung eines reichen Amerikaners,
der jüngst anderthalb Millionen Dollars zur Gründung einer öffentlichen
Bibliothek in Chicago bestimmt hat, aber unter der Vedingnng, daß die
französischen Sittenroincme darin keine Aufnahme finden. Schriftsteller wie
F. C. Philips und Mrs. Forrester, die in ihren realistischen Romanen und
Lcxzist/ irovel8 der englischen Prüderie nicht genug Zugeständnisse gemacht
haben, müssen sich gefallen lassei,, daß das Athenäum ihre „ehnische Offenheit"
au den Pranger stellt. Der selbstgerechte englische Pharisäer hält sich nnr an
salbungsvolle Machwerke einer Mrs. Oliphant, Miß Thnckeray, einer Mrs.
Craik, der Verfasserin von ,7olln UÄitg,x, oder an die aristokratischen Romane
eines Hamilton AM. Selbst eine Onida und Nhodn Bronghton, die übrigens
in Frankreich von allen englischen Schriftstellern am meisten geleseil werden,
gehen dein Leser von strengster Lebensanschauung schon zn weit.

Somit bleiben nur zwei Gattungen von Romanen übrig, in denen der
Schriftsteller unbeschadet der Gesamtwirknng den verfemten geschlechtlichen
Mvtivcn aus dem Wege gehen kann: der religiöse Tendenzroman nnd die
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Mentenrergeschichte; und thatsächlich sind in den letzten Jahren ans diesen
Gebieten die höchsten Erfolge errungen worden. Großes Anfsehe» und cu,e
ungewöhnliche Wirkung hat Mrs. Hnmphreh Ward mit ihrem religiösen Tendenz¬
roman Ködert MsMsrs erreicht, während sich auf dem Gebiete des Nbenteurer-
rvmcms Robert Louis Stevenson und H. Nider Haggard den Rang streitig
umcheu.

Man hat die übertriebene, oft rein äußerliche Kirchlichkeit der englischen
Gesellschaft ziemlich treffend als Bibelsport bezeichnet. c^twn ot tb.otoM
nmuut selbst in politischen Zeitnngen und Wochenschriften einen bedentende.l
Raun, ein und findet einen größern und eifrigern Leserkreis als alle wnlsen-
schnftlichen, litterarischen nnd künstlerischen Berichte. Seitdem der ichotti che

Gelehrte Henry Drummond in seinem .veitverbreiteten, auch ms Dentfche Zer¬
setzten (Leipzig, 1886) Buche n»wr»I lav. in tlw 8piriwa1 >vorlu seu.e Uu-
gnffc gegen das kirchliche Autoritätsprinzip, gegen die tote Orthodoxie und ven
wertlosen Formalismus gerichtet hat, seitdem von ihm die Forderuug ausgestell

worden ist, daß alle religiösen Zeugnisse, Aussagen uud Lehrsatze wissenschaftlich
begründet werden müßten, ist der Kampf unter den kirchlichen Parteien m.t
Heftigkeit entbrannt. Drei Richtungen machen sich gegenwärtig m der angli¬
kanischen Kirche geltend: die hochkirchliche Partei der IliAl.-c-liureli inon. die
ihre Anhänger hanptsächlich in der geistlichen nnd weltlichen Aristokratie nuv
" dem Lehrkörper der Universitäten Oxford nnd Cambridge hat. die Niever-

Richtung, die der I^-onnroll wen. die im niedern Klerns und uniche

argerstande Anhang nnd Verbreitung findet, und die positive ^ t tt sthe
Richtung, die Partei der Lro.ä-cmnroli nro,'.. deren Ve^reter m all n^and
^ finden sind Während die Hochlirchler nicht das Gangste von d i ^
Uberliefernngen nnd den oft nnfinnigen Förmlichkeiten der Swatv he^
g^en wollen, im übrigen aber von jeder eifrigen ProPagm.da uud W^
thätigkeit absehen, treiben die I^v-ounrell nmn, wie die D'ffen erv ^n em
praktisches Christentnni init ihrer Heidenbekehrung, ihrer ^lver .lnug m dStraßenpredi t aber ohne jede Absicht ans irgendwelche NeforniM inne ha
der Glaubenslehre. Beide Parteien haben sich bis zu deni Auge.ibl ck h g

befehdet, wo ihnen in den Uro-iä-olmr«!. mon ein gemeinsamer g^l ^Gegner entstand, wo von diese... immer heftiger die Anficht bewnpft wnrde.
daß die biblischen Urkunden als göttliche Eingebungen und die Wunder at.
Wahrheiten anfznfassen seien. Die religiösen Parteikämpse sind bw ". du
untersten Volkssthichten gedrungen, deun nirgends so sehr als auf Eng a d
paßt der Anssprnch Vinets: L'^t ponr ,u roligion c^no 1° penxls 1e

tiilont; c;'68t en rolizion ciu'il inontro 1s x1u3 Ä'ösxrit. ^
In diese alle Welt beschäftigende kirchliche Resormbewegung ha Mr..

Hmnphreh Ward mit ihrem Roman Uobcn-t, ^sniers (drei Bände, ^v.won.
Sniith und Elder 1888; auch iu der ^nolMt,? I^ition erschienen.) eingegrissen.



136 Studien zur englischenLitteratur der Gegenwart

und zwar mit einer Sachkenntnis, daß jede Partei in dem Roman den Aus¬
druck ihrer Überzeugungen und Bestrebungen zu finden glaubt. Kein Wunder,
das; uuter solchen Umständen die bis dahin fast unbekannte Verfasserin, deren
erster Roman Niss IZnillu rt»n spurlos vorübergegangen ist, mit einem Schlage
eine berühmte Person geworden ist. Kobm't, iÄsmvrö hat Veranlaffnng und
Stoff zu unzähligen Reden nnd Predigten in England gegeben; Flugschriften
und Abhandlungen sind dafür nnd dawider geschrieben worden, nnd selbst
Gladstone hat sich veranlaßt gesehen, in der Zeitschrift I'Iu; ^invwöiM <ü<zn-
tmr/ einen Artikel üodvrt lÄsmsrv zuiä tde Lattlk vt Lolivvv zu veröffent¬
lichen, worin er die geoffenbarte Religion gegen die Augriffe in Wards Roman
mit warmer Hingebung zn verteidigen sucht.

Die Verfasserin hat sich von der realistischen Schule einige Kunstgriffe
angeeignet; das Bererbungsmotiv taucht zuweilen ans, auch versucht sie
das „Mittel," die Eigentümlichkeiten des Landstrichs und der Umgebung
mit dem Charakter ihrer eigentlichen Heldin, der Katharina Lehburn, in Ver¬
bindung zu bringen. Sie versetzt uns im Anfang des Romans nach Nvrd-
england iu eine Landschaft von Westmvreland. Über der ganzen Landschaft
— so heißt es in dem Roman — lag ein heiteres und doch kaltes Licht.
Wie anderswo, ist der Sommer anch im Norden eine Zeit der Entfaltung
und der Freude, aber man findet dort nicht solchen Reichtum, eilten so unge¬
ahnten Glanz, eine solche Verschwendung wie im Süden. In diesen kahlen,
grünen Thälern ruht eine Art von herber Schönheit sogar im Sommer. Die
Erinnerung an den Winter scheint noch auf diesen winddurchfegten Halden zu
säumen, ans diesen Landhäusern mit ihren rohen Mauern aus denselben Steinen
wie hinter ihnen die Klippen uud die Schluchten, in denen die zusammen¬
geschrumpften Gießbäche murmelnd herunterfließen. Das Land ist heiter, aber
dabei nüchtern; die Natnr erscheint hier dem Menschen frisch, aber sie hat
nichts Fesselndes, nichts Berauschendes an sich. Die Menschen sind hier noch
in der Lage, sich gegeu sie zu schützen, ein eignes, unabhängiges Leben voll
Arbeit nnd Willenskraft zu führen nnd die Ausdauer iu stillgepflegten Ge¬
sinnungen zu entwickeln, jene laugsam machsende Willensstärke, die dem Menscheil
so oft durch die Reize des Südens genommen wird.

In diese kalte Umgebung paßt Katharina Lehburn mit ihrer herben Schön¬
heit, mit ihrer engbegrenzten Weltanschauung, mit ihren puritanischen religiösen
Begriffen vortrefflich. Ihr Vater stammte aus eiuer Säuferfamilie, die jedes
Jahr einen Acker Land durch die Kehle jagte. Er allein bildete eine Aus¬
nahme und führte in streng kirchlicher Gläubigkeit einen ehrsamen Lebenswandel;
dnrch redliche Arbeit hatte er sich ein Vermögen erworben nnd von seinem
verschuldeten ältern Bruder die Farm Burwood gekauft. Nach seinem Tvde blieb
die Witwe mit drei Töchtern zurück; nur die älteste, Katharina, war unter
dem religiöseu Einfluß des Baters anfgewachsen und fühlt gleichsam als ihre
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irdische Aufgabe, der heiligen Elisabeth nachzueifern, um die Sünden der Väter
durch religiöse Übungen abzubüßen. Die Schwester Agnes, ein harmloses

schöpf, beschäftigt sich mit Aquarellmalerei und wäre beinahe zur Ölmalerei
mngen, wenn die benachbarte Pfarrersfrau Mrs. Thornbnrgh, eine Klatsch¬

base und Ehestifterin ersten Ranges, ihr nicht die Lehre gegeben hätte: VV-rtor
eolour i8 8» iuu<^ nrvrv lg-cl^-likö tlitm »il8. Die dritte Tochter, Rosa, eine
etwas romantisch und sinnlich angelegte Natur, leine wegcl-imä-duttsr rniss,
Pflegt die Musik und bildet sich zu einer Violinvirtuosin aus.

Bei ThornburghS lernt der junge Vikar Robert Elsmere die Familie
Lehbnru kennen. Es ist ihm viel von den Mädchen erzählt worden, und der
Eindruck, den Katharina ans ihn macht, übertrifft bei weitein seine Er¬
wartung. Von einer schweren Krankheit genesen, hat Robert den schwierigen
Plan aufgegeben, in den großen, dem kirchlichen Leben sich immer mehr
entfremdenden Städten das Wort Gottes zn predigen. Er will nun seine
erste Amtsthätigkeit ans einer Landpfarre versuchen und hält sich zn seiner
Erholung bei Thoruburghs, seinen Verwandten, auf. Der allgemeine Ein¬
druck — so schildert die Verfasserin den Helden — war der von Geschmeidig¬
keit und Kraft; aber wenn ihr näher zuschautet, so saht ihr, daß die schul¬
tern schmal wareu, die Arme außerordentlich laug und die Beiue für seine
Körpergröße zu dünn. Robert Elsmeres Hand war die Hand eines Weibes,
und fast jeder, der zuerst einen Gruß mit ihm austauschte, war darüber
erstaunt. Er hat rötliches Haar, das struppig emporsteht — nitli -in odä
ni1äns88 lmä A8'rLS8ivöue88—, seine grauen Augeu siud lebendig, seine Ge¬
sichtsfarbe ist milchig wie die eines Mädchens. Robert hat in Oxford zn
einer Zeit Theologie studirt, wo der Nationalismus seiuc Macht verloren nnd
die hochkirchliche Partei die Oberhand gewonnen hatte. Er gehörte zn den
beneidenswerten Menschen, denen bei ihrem ganzen theologischen Studium
niemals Bedenken oder Zweifel aufstoßen. So konnte ihn denn sein Lehrer,
der Hegelinner Grey, nach bestandener Prüfung mit den Worten entlassen: lou
^UI pi'ooM^ bs vsry Imxv/ w tlnz Mo. IIn- oliurvti >vMt,8 mvir ok ^onr 8urt..

Bei seinen harmlosen Geistesanlagen ist es lein Wnnder, daß Katharina
^ehburn nuf Robert eiueu tiefeu Eindruck gemacht hat. So lauge sie iu
'hrer aufleimenden Liebe ein Verbrechen sieht an dein Himmel, dein sie sich
ergeben hat, nnd an ihren Angehörigen, für deren Seelenheil sie sorgen will,
>v lange weist sie Elsmere mit strengem Gesicht und bebendem Herzen ab.
^'st vor dem Tvdeslciger eines blödsinnigen Mädchens, das sie mit großer
Selbstverleugnung gepflegt hat, giebt sie ihn, ihr Jawort. In Mnrewell,
emem Dorfe iu Surrey, begiuut Robert au der Seite seines strenggläubigen
Weibes das einförmige Leben eines Landpfarrers. Sie geben sich beide, selbst
unter Vernachlässiguug ihres eignen Kindes, der Pflege der Armen nnd Kranken
hin. Sie sehen mit Grausen, welch eiu erbärmliches Dasein die Arbeiter

Grenzlinien I 1890
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führen, wie der Besitzer des Landgutes, der Sauire Noger Wendover, nichts
thut, um das schreieude Elend unter seinen Leuten zu beseitigen, wie er die
Arbeiter in feuchten, zerfallenen, ekelhaften Behausungen hinsiechen und ver¬
kommen läßt, Elsmere wendet sich um Abhilfe an den hartherzigen Verwalter
— umsonst. Er richtet sein Gesuch an den Sauire — nmsonst. Er sncht
ihn persönlich auf, trägt ihm seine Klagen vor und wird von dein gelehrten
alten Herrn, der sich von der Welt zurückgezogen hat und seit Jahren an einem
großen, gegen die Orthodoxie gerichteten Werke arbeitet, gar nicht verstanden.

In diesem Noger Wcndvvcr finden wir endlich eine Gestalt, die auch den
dentschen Leser interessiren kann. Durch die deutsche Geschichtsforschung und
Kcintische Philosophie aufgeklärt, vom französischen Skeptizismus durchdrungen,
sucht er iu seinem Werke ^. Histm-/ ol' 'Ivstiurvn/ die geoffenbarte Religion,
das Bibelchristcntnm, über deu Hänfen zn werfen. Der nähere Verkehr mit
dem Sauire wirkt zersetzend auf Elsmeres Anschauungen ein. Der stolze Bau
sei>?er theologischen Begriffe soll znm erstenmal einen Sturm aushalten; er
ist dem Anprall nicht gewachsen, er zittert, wankt und stürzt zusammen. Robert
steht vor den vernichtenden Gedanken des Sauire über den Ursprung des
Christentums waffenlos da. Das Zeugnis — so führt Noger Wendover
aus — hat, wie jede menschliche Schöpfnug, stufenweise seine Entwicklung auf¬
zuweisen. Die Fähigkeit der Menschen, zu begreifen und sich dessen zu erinnern,
was er sieht und hört, wächst immer mehr vom schwächern zum stärkern, wie
jede seiner Fähigkeiten, ähnlich wie sich die Vernuuft des Höhlenbewohners
zu der Vernunft eines Kant entwickelt hat. Was uns fehlt, das ist der ge¬
ordnete Beweis davon; aber dieser kann aus der Geschichte und der Erfahrung
gewonnen werden. Ich versuche vor allen Dingen festzustellen, welches die
Forme», welches die Kanäle sind, in denen das Zeugnis der Zeit lausen mußte.
Ich halte für solche Fvrmeu natürlich die herrschenden Ideen, die geistigen
Vorurteile und die Voreingenommenheiten, die vorhanden waren, bevor der
Zeitraum beginnt. An erster Stelle werde ich in dem Zeitalter, das den Ur¬
sprung des Christentums sah, eine allgemeine Vorliebe für Wunder, wie in so
vielen andern Zeiten, vorfinden, d. h. für Abweichungen von der Nichtnngslinie
der Erfahrungen, die sonst die Arbeit aller Menschen nnd aller Schulen be¬
herrscht. Lies das Zeugnis der Periode in ihrem eignen Lichte, sei vorbereitet
auf unvermeidliche Widersprüche zwischen ihm und dem Zeugnis der Gegenwart.
Die Bürgschaft einer Zeit ist nicht wahr, uoch in strengem Sinne falsch, sie
ist nnr unmaßgeblich, halbrichtig, vorwissenschaftlich, aber vollkommen natürlich.
Man würde in der That darüber erstaunen müsfen, wäre uns Christi Leben
ohne alle Wunder überliefert worden. Die damalige Zeit geht mit Wundern
schwanger. Der Osten ist voll von Messiaden. Selbst ein Taeitns ist nber-
glänbisch, selbst ein Vespasian thnt Wunder, selbst ein Nerv kann nicht sterben,
ohne daß er noch nach fünfzig Jahren angesehen wird als der Anstifter maß-
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losen Unheils. Die Auferstehung ist teils erfunden, teils erdichtet, teils in
idealer Hinsicht wahr, in jedem Falle aber als Erzeugnis der betreffenden Zeit
vollkommen verstündlich und natürlich für jeden, der den Schlüssel zu jener
Zeit besitzt.

Mit Elsmeres Glanbensruhe und geistiger Sicherheit ist es dahin. Ver¬
worrene Bedenken und qualvolle Zweifel fangen an, in seinem Innern zu
wühlen. Der Kampf zwischen seinen kritiklos angelernten Glaubenssatznngen
und einer neuen atheistischen Weltanschauung wirft ihn hin und her. Er
findet au den Offenbarungen keinen Halt mehr und unterliegt kraftlos den
anstürmenden Zweifeln. Halb gebrochen an Geist und Körper, begiebt er sich
zu seiuem frühern Lehrer Henry Grey nach Oxford nnd teilt ihm mit, daß
sein Gewissen ihm gebiete, die Kirche zu verlassen. Es ist grausam, bitter,
sagt der Gelehrte, ich kenne das, ich habe es auch durchgemacht; ich weis;
sehr wohl, der Weltmann spottet darüber, aber wer ein Christ vom 'alten
Schlage gewesen ist, dem reißt die Lostrennnng von der christlichen Mythologie
Mark und Knochen aus einauder; das heißt für ihu, Vertrauen und Freude am
Leben zur Hälfte einbüßen. Aber sei mntig! Es ist eine Prüfung Gottes.
Fürchte nicht, es werde dich, von Gott fortführen. Gott ist in der Kritik, in
der Wissenschaft, im Zweifel, so lange es ein reiner und ehrlicher Zweifel wie
der deinige ist. Er ist im ganzen Leben, im ganzen Denken. Das mensch¬
liche Denken ist, wie es sich iu den Eiurichtuugen der Menschen verkörpert hat,
in ihren philosophischen Systemen, in der Wissenschaft, in der geduldigen kritischen
Arbeit oder im Wesen der Menschenliebe die eine beständige Offenbarung
Gottes. Liebe und Phantasie bauten die Religion auf — soll Vernuuft sie
wieder zerstöre»? Nein, Vernunft ist von Gott, wie alles übrige. Lerne Gott
suchen — nicht in eiuem einzelnen Ereignis der Vergangenheit, sondern in
deiner eignen Seele, in der beständigen Vewahrheitnng des Erfahrnen, in dem
Leben christlicher Liebe!

ElSmere verläßt Oxford, ohne von seinen Zweifeln befreit zn sein. Im
Gegenteil, es wird in seinein Bewußtsein immer klarer, daß er in ein neues
geistiges Lebeil eingetreten sei. Er gesteht seinem unheilahnenden Weibe den
Abfall vom Bibelglauben; er macht ihr die furchtbare Offenbarung: Ich kanu
nicht mehr au eiue Meuschwerdung und Auferstehuug glauben. Christus ist
nur in iiuserii Herzeu auferstanden, in dem christlichen Leben der Menschen¬
liebe. Die Wunder sind ein natürliches Erzeugnis der menschlicheilEmpfindnng
und Phantasie. Gott war in Jesu vor allen, wie er in allen großen Seelen
fft, aber ans keine andre Weise, auf keine andre Weise, wie er in mir nnd in
dir ist! Katharina bricht vor dieser Enthüllung sprachlos znsammen; sie
will ihn verlassen, nm wenigstens das Kind vor dem Einfluß eines solchen
Baters zu bewahren; aber ihre Liebe gewinnt schließlich die Übermacht, nicht weil
es Elsmere ist, sondern weil der Herr befiehlt: Habet euch unter einander lieb.
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In der Schilderung dieser Seelenkämpfe, die durch den ganzen Roman
hindurch bis zum Überdruß wiederholt werden, in den dramatisch erregten
Zwiegesprächen, in der Darstellung verwickelter theologischer Streitfragen verrät
die Verfasserin einen hohen Grad dialektischer Gewandtheit. Ein mit seinen
Gedanken, seiner Überzeugung, seinem Glauben ringender Mensch ist immer ein
fesselndes Schauspiel, um so fesselnder, je mehr der Mensch eine typische Be¬
deutung hat. Leider hat es Mrs. Ward wenig verstanden, uns von Anfang
an für ihren Helden zu erwärmen. Ein Mensch, der auf rein geistigem Ge¬
biete unsre ganze Teilnahme gewinnen soll, darf keine Alltcigsnatnr wie Robert
Elsmere sein; wir verlangen dazu einen männlichen Charakter und keine ver¬
schwommene Weiberseele, eiuen geistig hochstehenden nnd sittlich erprobten
Menschen und keinen Philister, der während seiner Studienzeit ohne jede Kritik
die schwierigsten theologischen Probleme durchläuft und sich später seinen ganzen
Gedankenbau von einem Atheisten in Trümmer schlagen läßt, keinen Pantoffel¬
helden, der schließlich aus Furcht vor seinem puritanischen Weibe von ihm
händeringend und schluchzend für seinen Abfall von Gott Verzeihung erbittet.
Sein unentschlossener Charakter steht in gar keiner Übereinstimmung mit seiner
entschlossenen That. Unter solchen Umständen glauben wir auch nicht recht,
daß Elsmere schließlich in der Gründung einer freireligiösen Gesellschaft,
Illo 5sev Urotdöi-llvockot' (übrist,, sein volles Lebensglück gefunden habe. Die
Empfindungen, die der Schluß des Romans mit Elsmeres langsamem Dahin¬
siechen beim Leser zurückläßt, sind sehr unbefriedigend. Es liegt über dem
ganzen Roman eine düstere, unerquickliche Schwüle. Man wird dnrch die
seelischen Folterqualen eines Menschen hindurchgczerrt, der an seiner eignen
Unklarheit lind Beschränktheit zu Grunde geht. Es giebt in dem ganzen Roman
keine einzige Gestalt, von der man sagen konnte, sie sei'einem sympathisch.
Die englische Kritik hat sich zu ihren übertriebenen Lobeserhebungen sicher
nur dadurch hinreißen lassen, daß sie das ästhetische Interesse mit dem stoff¬
lichen verwechselt hat. Der künstlerische Wert des Romans ist nach unsrer
Ansicht sehr gering; wir siudeu in Robert Elsmere dieselben Fehler, wie in
allen englischen Frauenrvmanen. Der Aufbau ist ohne klaren Grundriß und
folgerichtige Ordnung ausgeführt; die Erzählung ist oft langatmig und schleppend,
die Charakteristik verwischt und einförmig, die Sprache, besonders im ersten
Teil, geflickt und aufgestutzt mit französischen Brocken, ohne daß damit etwa
eine besondre Person charakterisirt werden sollte. Wie armselig muß der Ver¬
fasserin die englische Sprache erscheinen, wenn sie für ciudii8, »gävvto,
elönouöuiöirt, tra.oaL, moue, rövoriv, eoux äs AiÄos, obillon, vnnui, LimvÄAvriv,
AÄUvllsrio u. f. w. keinen entsprechenden englischen Ausdruck zu finden vermag!
Wir bestreiteu auch, daß mit Mrs. Ward die Lücke ausgefüllt worden sei, die
George Eliot hinterlassen hat. Es sind die Lvon08 ot OlorieÄl I/its von
George Eliot znm Vergleich herbeigezogen worden, aber wie wir glauben, nicht
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zum Vorteil für Mrs. Ward, denn gerade in diesen Szenen zeigt sich, wie hoch
jene Schriftstellerin über der Verfasserin von liodort, Mizuuzro steht. Was
dieser besonders fehlt, das ist der goldne Humor, der weite Blick, die gründ¬
liche Kenntnis des menschlichen Herzens und die edle und reiche Sprache.
Und so können wirs auch nur mit Vorsicht aufnehmen, wenn das Athenäum
sagt: In liodort Msium'« t,Iu? vurniuA <iri<Z8tiou8ovt-mzon olä-tÄslüoiroä l'Ätir
cUui tlnz ns>v OlrriiZtümit,^ äi8<ZU88öck emä xröSöntscl s.uä vorköck out in
llls IWss ok tluz olm,r5u?wr8 u. tü1ns88 ok KumvIoclM, u llrog-ckt-ll ok
aM-sviation zmä » oritival taleut, vdiod sUov :i rare ovMdmMon ok giM
ol ^ ver^' lligll oräsr.

(Schl.ffz fvlgt)

Maßgebliches und Unmaßgebliches

Der Bürgermeister von Longerich. Zu der ergötzlichen Schilderung, die
R. Pcipe im 51. Hefte der Grenzboten von dem Kölner Abgcordnetenfeste gegeben
hat, sendet nns ein Augenzeuge, Herr Stcidtbcmrcit von Noöl in Kassel, einige Be¬
richtigungen und Zusätze, die wir unsern Lesern doch nicht vorenthalten dürfen. Er
schreibt uns:

Das Kölner Abgeordnetenfest und insbesondre die Ereignisse im Zoologischen
Garten kann man mit Recht das Satyrspiel zu dem Drama des Verfafsungsstreites
nennen, uud beide Spieler, die streikenden Abgeordneten wie die um das Wohl des
Staates allzu eifrig besorgte Lvugericher Staatsgewalt, haben ihre Rolle mit an¬
erkennenswertem Hnmor durchgeführt. Eich (nicht Aich) vertrat dabei die Lougericher
Polizei; er war der Bürgermeister dieses durch ihn berühmt gewordenen Dorfes,
in dessen Bann damals noch der Zoologische Garten lag. Der Kölner Polizei¬
präsident, der ihn wegen seiner zoologischen Thaten schwerlich beneidet hat, hieß Geiger.
Der in Papes Aufsatz mitgeteilte Vers: „Der Bachem und der Eich ,c." war
der Ausdruck des den Kölnern in der Haut steckenden Spottes über die nach beiden
Richtungen mißglückte Kundgebung.

So plötzlich, wie der Verfasser der Studie meint, war aber der Übergang
der Abgeordneten von Deutz in das Longericher Territorium doch nicht gekommen;
wenigstens wußte man am 22. Juli schou vor Tische, daß für den Nachmittag auf
etwas im Zoologischen Garten zu rechnen sei. Auch waren vormittags bereits
Truppen — eine Kompagnie Infanterie — nach der dicht beim Zoologischen Garten
liegenden Mülheimcr Heide mnrschirt. Ich erinnere mich genan, daß ich in Be¬
gleitung eines Verwaudteu gleich nach dem Mittagessen in den Garten ging, in
der festen Erwartung, daß sich dort etwas Besondres zntragen würde, uud hoffte,
daß es mir, weil ich von Amts wegen im Garten zu thun hatte, gelingen würde,
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